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Wenn es das Merkmal des wahrhaft GroDsen in der Ge- 
schichte ist, dafs es nicht blofs vorübergehend die Welt be- 
wegt, sondern zum Keim stets reicher sich entfaltender Bil- 
dungen wird; dafs je mehr wir an Einsicht wachsen, um so be- 
deutender sein Bild vor uns sich hebt; dafs^ je weiter es uns 
in der Zeit entruckt ist, es um so mehr alles Umgebende 
überragt, wie man erst aus der Feme die höchsten Gipfel er- 
kennt: so giebt es wenig geschichtliche Gröfsen, die glücklicher 
diese Proben bestanden, als die Friedrich's des Grofsen. 
Die Ereignisse des verflossenen Jahres haben seine welt- 
geschichtliche Bedeutung in aller Form besiegelt. Was bei 
seinen Plänen für die Zukunft des von ihm neugeschaffenen 
Staates sein letzter und geheimster Gedanke sein mochte, naht 
sich der Erfüllung. Sein Preufsen ist zum Kern geworden, 
um den in festem Bunde bereits ganz Norddeutschland geschlossen 
steht, und dessen mächtige Anziehung auf alles Verwandte sich 
für die Dauer schwerlich hemmen läfst. Schon sind die Fäden 
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gesponnen, die früher oder später zu nnzerreifsbar das ganze 
Deutschland umfassenden Banden erstarken werden. Das Auf- 
ziehen der norddeutschen Kriegsdagge hat auf den entlegensten 
Punkten der Erde das Wiederaufleben der Macht des deutschen 
Volkes verkündet, und sicher segelt nun die norddeutsche Han- 
delsflotte, an sich längst die dritte, im Vergleich mit unserer 
Küstenstrecke weitaus die erste der Welt. Diese Stadt der Waffen 
und des Wissens, der Maschinen und der Kunst, durch sieben 
eiserne Verkehrsadern genährt und mit diesseits des Weltmeers 
unerhörter Schnelle zur dritten Stadt Europa's erwachsen, Ber- 
lin wird, seit in seinen Mauern das norddeutsche Parlament 
tagte, aufserhalb Deutschlands bereits laut als Deutschlands 
Hauptstadt begrüfst. 

Das sind Thaten des Geistes, wie die Geschichte wenige 
sah. Denn kein mächtiges Stromgebiet, kein völkererzeugen- 
des Hochland, keine wohlgegliedert in ein gesegnetes Meer- 
becken oder den Ocean ragende Veste, keine glückliche Insel 
ward diesmal der neuen Weltmacht Wiege. Wo in nordischer 
Steppe ein unbedeutender Flufs durch Moor und kieferbewaldete 
Sandhügel rinnt, hat das Hohenzollerngeschlecht um sich her im 
Kampf nach Nord und Süd, nach Ost und West, und in kaum 
minder harter Friedensarbeit, dies ernste, zähe, streitbare, vor 
Allem dies geistig freie Volk erzogen, dem so geführt, wie 
jüngst auf den Schlachtfeldern von den Karpathen bis zum 
Bhein, der Sieg nie fehlen wird. 

Wenn das Unterliegen in diesem Kampfe, wo es sich um 
den Fortbestand seiner Schöpfung handelte, Friedrich' s per- 
sönlichen Ruhm als eines der ersten Feldherren und Fürsten 
aller Zeiten nicht geschmälert hätte, so gereicht ihm doch der 
schliefsliche, von ihm vorbereitete Triumph Preufsens erst zur 
wahren Apotheose. Zwar sind Individuen incommensurable 
Gröfsen, und die Parallelen grof&er Männer deshalb in der Li- 
teratur abgekommen. Indefs liegt das Vergleichen, wodurch 
allein ein Mafs gewonnen wird, tiefer in der menschlichen 
Natur, als dafs nicht unwillkürlich unsere Betrachtungen stets 
diese Wendung nähmen. Wer von beiden, Friedrich oäer 
der ihm so bald erwachsene Nebenbuhler in fast jeder Art 
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des Ruhmes, der erste Napoleon, auf dem blutigen Kriegs- 
schachbrett der grofsere Meister war; wer der feinere Spieler 
mit den Karten der Diplomatie und der geschicktere Staats- 
baukünstler; wer der raschere, richtigere Denker, ja wer der 
bessere Dichter, ob in seinen poetischen Episteln Friedrich oder 
in seinen Tagesbefehlen Napoleon; wer zuletzt das von der Natur 
am höchsten begabte G^nie, und wer, um diese Gaben zu ver- 
werthen, gunstiger gestellt war, der im Purpur Geborene oder 
der Sohn der Revolution: darüber läfst sich nach wie vor 
streiten, und wird die Meinung meist danach sich richten, ob 
neben des Gefragten Wiege Chodowiecki's oder Cha riet's 
Kriegsbilder hingen, ob ihm Lenore oder die Souvenirs du 
peuple gesungen wurden. Aber wie an sittlicher Hoheit der 
Held lateinischer Race unfraglich von dem deutschen Könige 
überragt wird, so hat ihm nun auch dieser zweifellos an fort- 
zeugender geschichtlicher Wirkung obgesiegt. Napoleon ist 
es gelungen, den Grund einer neuen Dynastie zu legen, Frie- 
drich wird, defs sind wir heute bereits gewifs,, der Gründer 
des neuen deutschen Reiches heifsen. 

Die Akademie, welche den stolzen Vorzug beansprucht, 
sich zu dem grofsen Könige in näherer Beziehung zu fühlen 
als jede andere Körperschaft des Staates, kaum das Heer aus- 
genonmien, die Akademie kann den seinem Andenken in ihrem 
Schoofse gewidmeten Tag nicht vorübergehen lassen, ohne der 
gehobenen Empfindung Worte zu geben, mit der sie diesem 
Staat und dieser Stadt auf dem von ihm gelegten Grunde eine 
höhere Bedeutung gesichert sieht. Aber wie sehr sie sich des 
helleren, auch ihr zu Gute kommende«! Glanzes freue, in welchem 
ihr Erneuerer und Gönner als Held und Herrscher strahlt: 
lieber als im Felde oder im Cabinet betrachtet sie sonst, ihrer 
Bestimmung und ihren Neigungen nach, den König im Verkehr 
mit den grofsen Schriftstellern und Gelehrten seiner Zeit; sie 
verweilt gern im Geiste mit ihm in den schönen Tagen von 
Rheinsberg; oder sie belebt mit den Gestalten seiner berühmten 
Gäste und Freunde die orangenduftenden Terrassen und die 
Laubengänge von Sans-Souci. 

Unter diesen Gestalten ist keine, welche von gröfserem 



— 6 — 

Einflofs auf Friedrich selber und zugleich von gröf serer allge- 
meiner Bedeutung wäre, als die Voltaire's. Die Art zudem, 
wie seine Geschichte mit der dieser Akademie verknüpft ist, 
rechtfertigt wohl, wenn ihm an dieser Stelle und an diesem 
Tage wieder eine Betrachtung zu Theil wird, zum ersten Male 
seit vor neunzig ..Jahren Friedrich nach Voltaire's Tode 
das von ihm während des Bayerischen Erbfolgekrieges im 
Feldlager in Böhmen verfafste Eloge verlesen lie£3. 

Vergleicht man den unermefslichen Ruhm, mit dem Vol- 
taire das achtzehnte Jahrhundert erfüllte, einen Buhm, der 
ihn zidetzt zu einer wahren Macht erhob, und dem sich in 
unserer Zeit höchstens der Alexander's von Humboldt ge- 
nähert hat, mit der Geringschätzung, der Voltaire während der 
ersten Hälfte dieses Jahrhunderts unterlag, so bietet sich eine 
doppelte Aufgabe von hohem literar- und culturhistorischem 
Interesse dar: den Grund für solche Wandlung aufzusuchen, und 
vom heutigen Standpunkt aus von Neuem den wahren Werth und 
die ganze Wirkung des aufserordentlichen Mannes festzustellen. 
Das Veralten seiner Poesie; die Beschränktheit seiner Aesthetik; 
die Seichtheit seiner Philosophie; die weltkundigen Schwächen 
seines Charakters: Alles dies möchte nicht ganz erklären, wes- 
halb er den meisten unter uns so unbedeutend und gleichgültig 
ward. So paradox es klingt, die wahre Ursache möchte sein, 
dafs wir Alle mehr oder minder Voltairianer sind; Voltairianer 
ohne es zu wissen, und auch ohne so zu heifsen. Denn wir 
sind es nur in dem, was der Voltairianismus ewig Wahres 
enthielt, und nur die Anhänger streitiger Lehren nennt man, 
wie Voltaire fein bemerkt,^ nach deren Urhebern. So ge- 
waltig ist er durchgedrungen, dafs die idealen Güter, um die er 
ein langes Leben hindurch mit unermüdetem Eifer, mit leiden- 
schaftlicher Hingebung, mit jeder Waffe des Geistes,* vor Allem 
mit seinem schrecklichen Spotte rang, dafs Duldung, Geistes- 
freiheit, Menschenwürde, Gerechtigkeit, uns gleichsam zum na- 
türlichen Lebenselement geworden sind, wie die Luft, an die 
wir erst denken, wenn sie uns fehlt; mit einem Worte, dafs 
was einst aus Voltaire's Feder als kühnster Gedanke flofs, 
heute Gemeinplatz ist. 
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Doch kann es nicht entfernt meine Absicht sein, hier auf 
eine allgemeinere Würdigung Volt aire's einzugehen, der gleich 
Goethe kaum eine Art geistiger Production unversucht und wenige 
Gebiete praktischer Thätigkeit unberührt liefs. Ich möchte nur 
Voltaire von einer unter uns vielleicht minder gekannten 
Seite vorfuhren, nämlich in seiner Beziehung zur Naturwissen- ^ 
Schaft. Hat er auch darin die bahnbrechende Bedeutung nicht 
erlangt, die ihm in der Geschichtschreibung Lord Brougham', 
Thomas Buckle' und Ludwig Häusser^ als dem ersten 
Cultürhistoriker beilegen, so ist es doch nicht ohne grofsen 
Reiz, sein Talent in einer scheinbar ihm so fremden Sphäre 
thätig zu sehen, und überdies würde man irren, hielte man 
diese Studien Yoltaire's für eine zufällige Episode in seinem 
Leben. Sie bilden vielmehr ein wesentliches Glied in der Ent- 
wickelung seiner geistigen Individualität. 

Zur selben Zeit, wo in Rheinsberg Friedrich sich in der 
Stille far seine Thaten vorbereitete; wo im Nursbaumschatten 
der Charmettes Rousseau mit Madame de Warens jenes 
seltsame, sogar durch den Zauber seiner Darstellung dem Ge- 
meinen nicht ganz enthobene Idyll durchlebte ; wo in Franko 
fürt ein kleines Mädchen, später die Frau Rath, stricken, und 
in Schulpforta ein Knabe, später der Dichter des Messias, scan- 
diren lernte: damals hatte sich Voltaire mit seiner Freundin, 
der Marquise duChätelet, aus dem Pariser Strudel auf deren 
Schlofs Cirey in der Champagne geflüchtet, um sich in Dich- 
tung, Geschichte und Philosophie zu vertiefen. Madame du 
Chätelet ist bekanntlich eine der wenigen ihres Geschlechtes 
gewesen, welche die Mathematik ihrer Zeit völlig bewältigten. 
Latein hatte sie als Eand in einem Jahre gelernt. ^ Die Achtung 
vor ihrem Talent, wenn auch nicht vor ihren Sitten, steigt noch, 
wenn man vernimmt, dafs sie, unähnUch jener Alexandrinischen 
Hypatia, der Laura Bassi und der Sophie Germain, 
sich unter den Damen am Hofe zu Versailles oder zu Luneville 
scheinbar nur durch die Leichtigkeit auszeichnete, mit der sie 
am Spieltisch sich erhebende, mathematischer Behandlung fä- 
hige Fragen entschied. ^ Sie spielte Komödie meisterhaft, sang 
göttlich, und ritt wild. ^ Dafs der vertraute Umgang mit der 
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„docte J^ilie*' und die Atmosphäre von Cirey, wo Samuel Kö- 
nige Clairaut, Maupertuis, Johann Bernoulli verkehr- 
ten, Voltaire zur Beschäftigung mit der Mathematik und Physik 
anregten, ist natürlich. Die Anregung nahm, wie Frau von Gra- 
figny berichtet,^ sogar die Form an, dafs die Marquise die 
Handschrift der Geschichte Ludwig' s XIY. confiscirte, damit 
Voltaire nicht mit solchen Dingen die Zeit verdürbe. Allein 
diese äuTseren Einflüsse trafen ihn jedenfalls so vorbereitet, 
dafs er sogar eine bedeutende Rückwirkung zu üben vermochte. 
Als 1726 Voltaire, nach dem scheufslichen Vorgänge, 
der dem Namen de Rohan-Chabot eine ephialtische Un- 
sterblichkeit sichert, sich nach England begab, herrschten in 
Frankreich noch fast unbestritten die Lehren Rene Descar- 
tes\ Dieser kühne Denker hatte nicht blofs, indem er die 
Fesseln der Scholastik brach, einem für diese Freiheit noch 
unreifen Geschlecht ein gefährliches Geschenk gemacht, er 
selber hatte auch für dessen Gebrauch kein gutes Beispiel 
gegeben. Der Erfinder der Methode war der Erste, der ihrer 
vergafs. So grofs seine Erfolge in der Mathematik waren, 
wo die Natur der Dinge seiner Einbildungskraft Zügel anlegte, 
so seltsam erscheinen seine Irrwege in der Physik, sobald er 
den Boden der unmittelbaren Erfahrung verläfst Über die 
Constitution der Materie, über die Ursache der Schwere, über 
die Natur des Lichtes, über die Sonnenflecke, über Ebbe uiid 
Fluth, über Alles greift er naiv die ausgelassensten Hypo- 
thesen aus der Luft, wie z. B. die der schraubenförmigen Mo- 
lekeln, durch deren Wirbel er den Magnet erklärt. Aber nach- 
dem seine Lehre einmal die peripatetischen- Dogmen besiegt 
hatte, ward sie selber der Gegenstand eines nicht minder zähen 
Vorurtheils. Fontenelle, der „ Secritaire dtemeV^ der Pariser 
Akademie, hielt die Oartesische Lehre selbst in seiner Gedächt- 
nifsrede auf Newton noch aufrecht. Er hatte überdies in sei- 
nen Entretiens sur la Pluraliti des Mondes^ die heute fast so 
vergessen sind, wie seine dem Phlegon entlehnte Komödie, 
der Göthe die Braut von Korinth entnahm, ^ jene Lehre ge- 
meinfafslich dargestellt. So beherrschte sie Akademie, Hof 
und Stadt, und die Jesuiten, in deren Händen meist die Er- 
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Ziehung lag, schworen bei Descartes, wie sie, nicht lange 
vorher, noch bei Aristoteles geschworen hatten. 

England war mittlerweile Frankreich am fast ein Jahr- 
fanndert in seinen Oulturphasen vorans. Es scheint ein Gesetz in 
der geistigen Entwickelang der Völker zu sein, welches sich mehr 
oder minder an Hellas, Rom, Italien, England, Frankreich und 
Deutschland bewährt, daüs ein Volk zuerst seine Dichter, dann seine 
Philosophen, zuletzt seine Naturforscher erzeugt. Die Blüthe der 
Naturwissenschaft in Frankreich folgt daher auf ihre Blüthe 
in England etwa in dem Abstände, wie Racine und Moli er e 
auf Shakspeare. Zur Zeit, von der wir r^den, hatte in Eng- 
land die mathematische Physik, der Idee nach, durch Newton 
bereits ihre volle Höhe erreicht. Als am 28. März 1727 Vol- 
taire Newton's Sarg durch sechs Orafen und Herzöge nach 
Westminster tragen sah, konnte der Anblick gegen seine eige- 
nen jüngsten Erfahrungen über die Stellung eines Autors zur 
Aristokratie in Frankreich kaum greller abstechen, als gegen 
die jenseits des Oanals noch allmächtige, himmelstürmende Syn- 
these der Prindpia Philosophiae^ der in England durch dieiVtn- 
cipia mathematica längst eingebürgerte Geist sich bescheidender 
Analyse. 

Die Stärke des Eindruckes, den Voltaire hiervon empfing, 
bezeugen seine aus England geschriebenen Lettres philosophiques. 
Wie der dortige Aufenthalt ästhetisch und politisch für ihn frucht- 
bar ward, so kehrte er auch als feuriger Apostel Locke's und 
Newton's nach Frankreich zurück. Durch ihn zu Newton 
bekehrt, übersetzte Madame du Chätelet die Principia^ und 
commentirte sie unter Clairaut's Beistand algebraisch, eine 
Arbeit, mit der gerade damals auch die beiden französischen 
Minoriten, Jacquier und Le Seur, in Rom sich beschäftig- 
ten.^® Noch scheint Voltaire selber nicht daran gedacht zu 
haben, in diesem Gebiet als Schriftsteller aufzuti'eten, als der 
junge Venezianer Algarotti, später einer von Friedrich's 
liebsten Freunden, seine im Stil der Fönten eile' sehen ilfoncf 6$ 
geschriebenen Gespräche, II Newtonianismo per le Donne^ in 
Cirey vorlas. Da unternahm es Voltaire, seinerseits in Frank- 
reich weitere Kreise mit der Newton' sehen Lehre bekannt zu 
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marken, mid do enldtaiideo seme eiset »o berukmten Element 
de la PfnhscfhU de Nenton, ^ * 

Die» "Bndb iM sieht etwa ein Aotzog aad den Prmcipia^ 
deren Tiefen nbr^^M Voltaire sehweilich ei^ründete,^ ' son- 
dern eine delbstfindige Entwiekdnng d^ Enidecknngen New to n's 
in der Optik nnd Astronomie. Den späteren Aoflagen bat er eine 
kritische Betrachtung der Sjateme Descartes' nnd Leibnitz\ 
im Oegensatz zn den Meinungen Locke's nndNewton's, vor- 
aafgeschickt Yoltair.e's Darstellung ist geschickt nnd licht- 
T0II9 die Sprache in schmuckloser Einfachheit ganz den erha- 
benen Wahrheiten angemessen, die er verkündet. Wie unerhört 
seine Botschaft Vielen klaog, erhellt daraus, da£» der feingebil- 
dete, aber schwache Kanzler d'Aguessean ihm die Druck- 
erlaubnifs versagte. Die ElSmens erschienen zum ersten Male 
vor 130 Jahren in den Niederlanden, wo die gefangenen ela- 
stischen Kräfte des franzosischen Vulcans so oft den Aasgang 
sachten. 

Zwar hatte die Newton* sehe Lehre inzwischen auch in der 
Akademie Fafs gefalst. Mehrere jüngere Mitglieder, wie la Con- 
damine und Bouguer, Maupertuis und Clairaut, hingen 
ihr an, und unternahmen, zu ihrer Stütze, die folgenreichen Grad- 
messungen in Peru und Lappland; denn, wie Condorcet einge- 
steht, damit Newton*s System in Frankreich allgemein angenom- 
men würde, mufste es sich nicht blofs an einem glänzenden Bei- 
spiel bewähren, vor Allem mufsten Franzosen den Ruhm der Be- 
stätigung davontragen. ^ * Aber bei der Allmacht des Hofes und 
Adels, dem Einflufs der Frauen und der in den literarischen und 
geselligen Kreisen vielfach tonangebenden Abb^, war es durchaus 
nicht gleichgültig, welche Theorie deren Beifall hatte; und erst als 
Fontenelle's Mondes darch Voltaire 's J^Umens von den 
Toiletten der Damen verdrängt waren, konnte der Sieg Ne wton's 
über Descartes in Frankreich für vollständig gelten. So hat, 
seltsam genug, der Dichter der Henriade^ des Makomet ^ des 
Candide einer der Ersten die Begriffe: allgemeine Schwere, ver- 
schiedene Brechbarkeit der Lichtstrahlen, französisch öffentlich 
ausgesprochen, und durch Hinwegräumen einer grofsen stocken- 
den Masse von Irrthümem den d'Alembert, Coulomb und 
Lavoisier die Bahn ebnen helfen.** 
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Einmal dieser Richtung zugewendet, blieb Voltaire nicht 
bei der Popularisirung fremder Arbeiten stehen. Unter den küh- 
nen, jedoch unbewiesenen Gedanken, welche Des carte s in die 
Wissenschaft warf^ befand sieb auch der, dafs die Summe der in 
der Welt vorhandenen Bewegung, wie die Menge der Materie, 
von Gott stets constant erhalten werde. ^^ Dies ist, wenn man 
von Epikur absieht, der Keim des Gedankens gewesen, der in 
unseren Tagen, nach zweihundert Jahren, von Hm. Dr. Julius 
Robert Mayer in Heilbronn, und von Ebm. Helm hol tz, als 
das letzte und höchste Princip der theoretischen Naturwissenschaft 
hingestellt worden ist, und einen so mächtigen Einflofs auf un- 
sere Ideenwelt erlangt hat. In seiner heutigen Gestalt umfafst 
dieser Gedanke alle Wandlungen der Materie in Vergangenheit, 
Gegenwart und in Zukunft. Er zeigt &ns die Entstehung des 
Planetensystems und den Ursprung der Sonnen wärme, und 
bedroht uns, in weiter Ferne zwar, aber unerbittlich, mit dem 
jüngsten Gericht einer ewigen Eiszeit. Er lehrt uns, daüs das 
Licht dieser Flamme, dafs die Kraft der Locomotive^ dafs 
die tobende Gewalt des Niagarafalles und die unwidersteh- 
liche Macht des vorrückenden Gletschers, dafs die Kraft un^^ 
ser^r Muskeln, und so auch die von uns erregte Klang- 
welle, nichts sind, als verwandeltes Sonnenlicht Mit der 
Formulirung dieses Gedankens ist der theoretischen Natur- 
wissenschaft ihr Ziel vorgezeichnet; sie kann, dem Wesen der 
menschlichen Einsicht nach, nur noch ihn weiter begründen 
und ausbilden. 

An den Streitigkeiten, welche die erste Entwickelung die- 
ses Gedankens begleiteten, betheib'gte sich Voltaire. Des- 
carte« hatte den Fehler begangen, die Constanz der Bewegungs- 
snmme des Weltalls auszusprechen, während er die Bewegungs- 
gröfse gleichsetzte der Masse multiplicirt mit der Geschwin- 
digkeit. In den Leipziger Acta Ervditorum von 1686 Jjrerbes- 
serte Leibnitz diesen Fehler, indem er im Mafs der Kräfte 
anstatt der Geschwindigkeit die sie erzeugende Fallhöhe,^ ^ oder, 
wie er sich später ausdrückte,^ ^ das Quadrat der Geschwin- 
digkeit setzte, und nicht mehr die Summe der Bewegung, son- 
dern die der Kräfte im Weltall constant sein liefs. Seitdem 
blieben die Mathematiker in zwei Lager geschieden, deren eines 
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das Cartesische, das andere das Leibnitzische Kräftemalis ver- 
theidigte, und erst 1743 machte d'Alembert im Tratte de 
Dynamique dem Ärgernifs dieses Schisma' s in der unfehlbarsten 
der Wissenschaften ein Ende, indem er zeigte, dafs eä sich 
dabei nur um einen Wortstreit handele.^ ^ Newton selber 
hatte am Schlufs der Optik, indem er das Cartesische Ma(s als 
richtig annahm, Descartes' Meinung von der Gonstanz der 
Bewegung verworfen, ohne Leibnitz' Änderung der Lehre 
zu erwähnen.^* Obschon Newton's Übersetzerin, dachte 
Madame du Ch^telet selbständig genüge um in den für 
ihren Sohn geschriebenen Instüutions physiques und in einem 
Schreiben an Mairan sich mit Leibnitz und den Bernoulli 
for das Quadrat der Geschwindigkeit im Kräftemafe und für 
die Erhaltung der Kraft zu entscheiden.'** Noch mehr Selb- 
ständigkeit des Denkens, wenn auch kein so richtiges Urtheil, 
zeigte aber hier Voltaire, indem er, obschon Madame du 
Chatelet so eng verbunden, ja in vielen Stücken völlig unter- 
worfen, in einer Recension ihrer Schrift für Descartes Partei 
nahm.'^ In der ein Jahr später, 1741, der Pariser Akademie 
eingesandten Abhandlung: „Doutes sur la mesure des Forces 
motrices^y^^ über die Pitot und Clairaut einen günstigen 
Bericht abstatteten, '^ entwickelt er seine Gründe wider Leib- 
nitz und verwirft die Lehre von der Erhaltung der Kraft, 
weil im Stofs unelastischer Körper Kraft verschwinde, in den 
Thieren aber Kraft entstehe: Einwände^ denen schwer zu be- 
gegnen war, da es zu deren Beseitigung noch eines Jahrhun- 
derts der tiefsten Forschungen bedurfte.'^ Descartes hatte, 
nach seiner Weise rein theologisch, die Lehre von der Gonstanz 
der Bewegung darauf gestützt, dafs es zu Gottes Vollkommen- 
heit gehöre, nicht blofs in sich selber unwandelbar zu sein^ 
sondern auch auf möglichst beständige und unwandelbare Art 
zu wirken.'* Dem entgegen fragt Voltaire, warum es min- 
der zu Gottes Vollkommenheit gehöre, Qualität und Form al- 
ler Wesen beständig zu erhalten? 

So also hat Voltaire, seinem skeptischen, auf das Wirk- 
liche und Greifbare gerichteten Sinne gemäfs, hier die Dämme- 
rung verkannt, die nun lichter Tag ward. Immer bleibt es 
wohl Manchem ein unerwartetes Bild: die von Voltaire dem 



4 



— 13 — 

wüsten alten Schlofs angebaute, fürstlich in dem nach ihm be- 
nannten Stile geschmückte Gallerie, deren Getäfel, indische Ta- 
pete und Geräth Frau von Grafigny's geschwätzige Feder 
ttns fast so deutlich aufbewahrt hat, wie Hm. Hildebrandt's 
Pinsel künftigen Geschlechtem Humboldt 's Arbeitszimmer, 
und wo, neben dem Bildnifs der Marquise, kürzlich aus 
Rheinsberg überbracht das des Kronprinzen von Preufsen 
hing'*: hier, unter Voltair e's Büchern und Instrumenten^ 
nach dem Nachtessen bei niedergebrannten Kerzen um den 
Tisch Voltaire, Madame du Ch^telet, Bernoulli und 
Maupertuis im endlosen Streit über Erhaltung oder Nicht- 
erhaltung der Kraft, bis zuletzt Voltaire, der Übermacht 
weichend, aber von der Schwelle noch nach Parther- Art witzige 
Geschosse schleudernd, den Rückzug antritt 

Zwischen der Lehre von der Wärme und der von der 
Erhaltung der Kraft war damals ^ schon insofern eine Bezie- 
hung erkannt, ala man sich fragte, wo denn die Kraft her- 
komme, wenn ein Funke einen Bi'and entzünde. Dies bestimmte, 
wie N oll et erzählt, die Pariser Akademie „das Wesen der 
Wärme und ihre Fortpflanzung" zum Gegenstand einer 
Preisaufgabe für das Jahr 1738 zu machen.'^ Oirey gerieth in 
Aufregung; Voltaire beschlofs, sich um den Preis zu bewer- 
ben, und hinter seinem Rücken versuchte es die Marquise, 
ihm denselben streitig zu machen. Weder er noch sie sollten 
indefs den Sieg davontragen; sondern der Preis wurde zwischen 
drei anderen Bewerbern getheilt^ deren einer kein Geringerer 
war, als Leonhard Euler^ damals noch zum ersten Male in 
Petersburg. Diesem weichen zu müssen, war an sich kaum 
eine Niederlage zu nennen; überdies ward sowohl Voltaire 
wie seiner Freundin eine ehrenvolle Erwähnung zu Theil, 
und die Akademie druckte ihre Arbeiten im Gefolge der drei 
gekrönten ab, während gegen fünfundzwanzig andere Schrif- 
ten gar nicht zur näheren Bewerbung zugelassen wurden. ^ ^ 
Was aber mehr sagen will, obschon unter den Preisrichtern 
Männer wie Reaumur und Dufay waren, ^® lehrte doch bald 
der Fortschritt der Wissenschaft, dafs Voltaire den Preis 
besser verdient hätte als Euler, vollends als die b«iden an- 
deren Preisträger. Der eine von diesen, der Jesuit Lozer an 
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de Fiese, sagt, ,)die Wärme ist aus fluchtigen und wesent- 
„liehen Salzen, aus Schwefel, Luft, Atherstoff zusammengesetzt, 
„es sind ihr ge wohnlich ungleichartige Stoffe, als wäfsrige, 
„erdige, metallische Theile beigemischt, und ihre Theilchen 
„sind in einem heftigen Wirbel begriffen." ' ® Der Schlufssatz 
verräth den Cartesianer; ganz cartesisch ist auch die dritte ge- 
krönte Arbeit, von einem Grafen Crequy, und diss erklfirt 
hinlänglich den Erfolg beider. In Euler 's Dissertaiio de 
Igne^^ findet man aber gleichfalls nur Speculation im G^ist 
der alten Physik : in den Theilchen brennbarer Körper sei der, 
ülnrigens vom Äther verschiedene Feuerstoff enthalten, wie etwa 
in Glasbläschen stark gepreTste Luft; werde ein Bläschen zer* 
sprengt, so pflanze sich durch den Stols der entweichenden Luft 
und die umherfliegenden Scherben der gleiche Vorgang von 
Bläschen zu Bläschen fort u. d. m. Am Schlüsse theilt Euler 
ohne Herleitung eine Formel für die Wellengeschwindigkeit 
elastischer Medien mit. Obschon nicht zur Sache gehörig, auch 
nicht richtig, da sie auf Luft angewendet ohne den Laplace* 
schen Factor mit dem Versuch stimmt, ja später von Euler 
selbst verworfen, '' scheint doch diese Formel den Ausschlag 
für ihn gegeben zu haben. " 

Anders ergriff Voltaire den Gegenstand. Er hatte sich 
in Oirey mit dem physikalischen Apparat und den chemischen 
Hulfsmitteln jener Zeit umgeben;'^ ein Laboratorium und 
eine dunkle Kammer waren noch im Bau.'^ Die Gäste der 
Madame du Chätelet wurden von ihm gelegentlich, statt mit 
einem Gesang der Pucelky mit physikalischen Versuchen unter- 
halten;'^ aber er hat auch zuerst, wenigstens in Frankreich, 
einen von Newton selber, wie es scheint, nur angedeuteten,'^ 
damals nicht unwichtigen Versuch angestellt, nämlich sich über- 
zeugt, dafs die totale Reflexion nicht aufhört, wenn das Glas, 
statt an Luft, an die Leere gränzt.'^ 

Jetzt ging er, völlig nach Art eines modernen Experimen- 
tators, an die Erforschung des Wesens der Wärme mit dem 
erst kurzlich beschriebenen Reaumur' sehen Thermometer, dem 
Musschenbroek' sehen Pyrometer,'* vor Allem der Wage: 
denn nooh waren über die Wägbarkeit der Wärme die Ansich- 
ten getheilt. Der Erfahrung Boerhaave's, der Eisen glühend 
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und kalt gleich schwer gefunden hatte, stand die Gewichtszu- 
nahme bei der Verkalkung der Metalle in Duclos' und Hom- 
berg's Versuchen gegenüber, die Boerhaave nicht anders zu 
tieuten wusste, als durch Abrdben von Theilchen des zum Um- 
rühren gebrauchten Spatels.*® Voltaire wiederholte Boer- 
haave's Versuche , im grofsten Mafsstabe. In einer Eisenhütte, 
unstreitig im nahen Chaumont, liefs er nach Boerhaave's 
Vorschrift die Stricke, an denen die Wageschaalen hingen , durch 
Ketten ersetzen, um nicht durch deren Austrocknung getäuscht 
zu werden,*^ und wog dann darauf bis zu zweitausend Pfund 
Eisen glühend und kalt, und bis zu hundert Pfund feurig flüs* 
Big und kalt. Trotz allerlei Bedenken findet er zuletzt die 
Wärme unwägbar, da er sie aber für einerlei mit dem Licht 
hält, welches nach Newton von den Körpern angezogen wird, 
läfst er es zweifelhaft, ob ihr nicht doch ein äufserst geringes, 
wenn auch im Versuch nicht nachweisbares Gewicht zukomme. 
Mit treffendem Scharfblick und seiner Zeit weit vorauseilend 
erklärt er die Gewichtszunahme bei der Verkalkung durch die 
Aufnahme eines Stoffes aus der Luft, welche ihm 
kein Element, sondern ein Gemenge von Dämpfen ist. Ihre 
Wirkungen übt nach Voltaire die Wärme durch ihre Bewe- 
gung; sie hält der Anziehung aller Theilchen die Wage, bedingt 
den flüssigen Zustand, ertheilt der Luft' die Elasticität, zerstört 
die Körper bei zu grofser Heftigkeit. Über die Mittheilung 
der Wärme hat Voltaire viele Versuche so angestellt, dafs 
er die Zeiten mafs, innerhalb deren verschiedene Körper durch 
denselben Wärmequell bestimmte Temperaturen annahmen. Bei 
dem damaligen Stande der Kenntnisse konnte dies zu Nichts 
führen; indem er aber eine heifse Eisenplatte zwischen zwei 
kalte legt und zeigt, dafs sich diese gleich erwärmen, welche auch 
ihre Stellung sei, widerlegte er wenigstens die Fabel, dafs die 
Wärme als solche auf- oder abwärts strebe. Sogar über das 
Fortschreiten der Waldbrände experimentirte er im Grofsen, 
vermuthlich in den Waldungen der Marquise. Am merkwürdig- 
sten jedoch ist seine Wahrnehmung, dafs gleiche Mengen 
verschiedener Flüssigkeiten (Oel, Wasser, Essig) von 
verschiedener Temperatur gemischt nicht die mitt« 
lere Temperatur geben. 
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Wie also Voltaire, beim Verfolgen jenes Gedankens 
über die Verkalkung der Metalle und die zusammengesetzte 
Natur der Luft, der Entdecker des Sauerstoffs und der Oxy- 
dation hätte werden können, so bat er hier an der Schwelle 
der Entdeckung der verschiedenen Wärmecapacität der Korper 
gestanden. Hat man gelernt, was einige Mühe kostet, sich in 
eine Zeit zurückzuversetzen, wo, wie Condorcet bemerkt,*' 
sogar Stahl's Lehre noch nicht nach Frankreich gedrungen, 
mit anderen Worten, die Chemie dort noch nicht einmal in ihr 
phlogistisches Stadium getreten war, so kann man dieser Lei- 
stung Voltaire 's die höchste Achtung nicht versagen, und 
mufs Lord Brougham's Urtheil beistimmen, „dafs bei mehr 
„ausdauernder Beschäftigung mit der Experimentalphysik Vol- 
„taire allem Ermessen nach seinen Namen unter denen der 
„gröfsten Entdecker seines Zeitalters eingeschrieben haben 
„würde." * « 

Madame du Chatelet hatte Voltaire's Versuchen beige- 
wohnt. Vermuthlich bewogen sie einige Meinungsunterschiede, 
auf die es uns heute nicht mehr ankommt, sich auf eigene Hand 
und vor Voltaire versteckt um den Preis zu bewerben. Sie 
schrieb ihre Abhandlung, die durch diese Entstehung eine un- 
zweideutige Probe von der Gedankenstärke und dem Wissen 
der merkwürdigen Frau abgiebt, in acht Nächten, in denen sie 
nur eine Stunde schlief und durch Eintauchen der Hände in 
Eiswasser ihre furchtbare Müdigkeit bekämpfte.** Auch sie 
hat eine glückliche Ahnung gehabt: sie vermuthet, dafs die 
verschiedenen Spectralfarben verschieden erwärmen werden, und 
zwar das Koth am stärksten, am schwächsten das Violet, wie 
dies vierzig Jahre später Rochon wirklich zeigte.** 

Eine Menge Abbandlungen Voltaire's über Gegenstände 
aus den verschiedensten Gebieten der Naturkunde findet sich 
theils im Dictionnaire philosophiqtie oder sonst *^ zerstreut, 
theils gesammelt in den vor hundert Jahren erschienenen Sin^ 
gularitds de la Nature, Neben vollkommener Sfichkenntnifs, die 
wiederholt für seine rasche und sichere Auffassung der natür- 
lichen Dinge spricht, herrscht in allen derselbe skeptische, auf 
keine Autorität, sondern allein auf eigenes Zusehen sich ver- 
lassende Sinn, den wir schon im Vorigen schätzen lernten; 
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der Sinn des modernen Naturforschers, der dabei nie zögert, 
seine Unwissenheit einzugestehen und die Grenze seines Witzes 
anzuerkennen, „Denn in der Physik", sagt Voltaire, mufs 
[ „oft der Zweifel das sein, was der Beweis in der Mathema- 
l „tik: das Endergebnifs einer richtigen Schlufsfolge." * ^ Meist 
auch leitet dieser Sinn ihn glücklich; doch geschieht es zuweilen, 
wovon wir schon ein Beispiel sahen, dafs Voltaire aus über- 
triebenem Verlangen nach handgreiflicher Gewifsheit sich tieferen 
Geheimnissen verschliefst, wo er dann leicht zu übelangebrach- 
tem Spotte sich hinreifsen läfst. So hat er gegen Trembley 
die Thiernatur der Hydren bezweifelt,*® gegen den genialen 
Töpfer der Renaissance, Bernard Palissy, die Versteine- 
rungen für zufallige Bildungen gehalten oder ihren Ursprung 
verkannt.** Wenn er hierin von Buffon zurechtgewiesen 
wurde,'® so wufste er sich dafür vor den Täuschungen über 
die Urzeugung zu hüten,' ^ in die sich Buffon durch Need- 
. ham's, von Spallanzani'^ siegreich widerlegte Versuche 
verstricken liefs. " Für Spallanzani nahm Voltaire auch 
Partei in dem Streit über die von jenem behauptete Wieder- 
erzeugung des abgeschnittenen Kopfes der Gartenschnecke. 
Zweiunddreifsig Male stellte Voltaire den Versuch an, zwei- 
L mied sah er den Kopf wiederwachsen, wo er also^ nach Ta- 
s renne, den Schlundring zufällig nicht verletzt hatte.'* Bis 
1 in die Heilkunde hat er die Leuchte seines klaren und prak- 
e tischen Verstandes getragen: die Impfung der Menschenblat- 
i tem empfahl er zuerst seinen Landsleuten in den philosophi- 
1 sehen Briefen aus England, wohin sie bekanntlich aus dem Orient 
kam." Doch dauerte es noch ein Vierteljahrhundert, bis es 
la Condamine gelang, sie in Frankreich allgemeiner einzu- 
fuhren. ' « 

Ziehen wir die Summe von Voltaire's Leistungen als 
Naturforscher im Vergleich zu Goethe, so zeigt sich ein merk- 
würdiger Gegensatz. Goethe wufste offenbar nicht, was mecha- 
nisches Verständnifs, und somit nicht, was theoretische Natur- 
wissenschaft sei. Sein halbes Leben kämpfte er unfruqhtbar 
gegen deren Methode und insbesondere deren Ergebnisse in der 
Optik. Für eine geistige Gröfse wie die New ton 's fehlte ihm 
geradezu das Organ. Aber in der Morphologie sind ihm, durch 
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die Kraft seiner Anschauung, Funde von dauerndem "Werthe 
gegluckt. Wäre sie nicht von Goethe, die Farbenlehre wäre 
längst vergessen ; an dem Zwischenkiefer, der Wirbeltheorie des 
Schädels, der Pflanzenmetamorphose würde sein Name rühmlich 
haften^ auch wenn dieser nicht Goethe hiefse. Voltaire steht 
in seiner vergötternden Erkenntnifs Newton's Goethe schroff 
gegenüber, und hat sich dadurch dessen ganzen Zorn zuge- 
zogen, ^ ^ obschon er sonst von ihm auf das Höchste ver- 
ehrt wird. Mit bewundernswürdiger Geisteskraft hat er sich 
den vollen Umfang der naturwissenschaftlichen Kenntnifs seiner 
Zeit angeeignet. Wenn ihm auch die reine Mathematik ein 
verschlossenes Buch blieb, ^ ^ kann man doch nicht anders sagen, 
als dafs er das Wesen der mathematischen Physik erfafst und 
die inductive Methode besessen hat. Ein heutiger Physiker 
kann nicht umhin, in ihm einen Vorgänger in gleicher Bahn 
anzuerkennen; zu einem eigenen ErgebniTs von einiger Bedeu- 
tung aber hat es Voltaire nicht gebracht, und in seinen 
theoretischen Aufstellungen ist er, wie wir sahen, nicht allemal 
glücklich gewesen. 

Einer der feinsten und geistvollsten französischen Kritik^er, 
Hr. Sainte-Beuve, will in Voltaire's physikalisch -mathe- 
matischen Studien nichts weiter sehen, als eine durch die Ein- 
flüsse von Girey bedingte, „sehr unnütze Abschweifung, weicht 
^,nahe daran war, ein Irrweg zu werden", und als deren einzige 
Frucht er einige gelungene Verse über die prismatische Zerle^ 
gung des Lichtes gelten läfst, die Biot in seinen Vorlesungei; 
anzuführen pflegte. ^^ Ich habe schon angedeutet, dafs mir ea 
solches Urtheil nicht gegründet erscheint. Bei einem zerfahr^ 
nen Wesen, wie dem Jean-Jacques', mag es erlaubt sein^ 
in dessen dilettirender Beschäftigung mit der Botanik nur einctt 
müfsigen Abweg seines verdüsterten Sinnes zu sehen, und selbi 
hier ist die Frage, ob nicht in der Tiefe diese Neigung mil 
jenem Gefühl für die Schönheiten der Natur zusammenhing, dtf 
Rousseau der modernen Literatur eingepflanzt hat. Von einen 
Menschen aus Einem Gusse aber, wie Voltaire, in dessen Le> 
bensdrama von seinem Besuch bei Ninon, der Aspasia d& 
Fronde, bis zur Aufführung der Ir^ne fast am Vorabend der 
Revolution, eine Einheit der Handlung herrscht, wie nur lA 
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einem seiner Theaterstücke, läfst sich nicht dergestalt eine Seite 
als oberflächlich anhaftend und gleichgültig ablösen. 

Meines Erachtens hiefse es die Beziehung Voltaire 's zur 
Naturwissenschaft verkennen^ wollte man sie nur in dem Ein- 
: flufs sehen, den seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse auf 
ihn übten, obschon auch dieser weiter ging, als Hr. Sainte- 
Beuve anzunehmen scheint. Hätten sie wirklich nur ihn zu 
poetischen Lehrvorträgen in Pope's Geschmack befähigt, wie 
sie später Goethe weit besser gelangen , oder ihm nur den 
Stoff geboten zu gelehrten Gleichnissen, wie man sie schon bei 
Shakspeare und Milton findet? ®® Ohne jene Kenntnis$e 
hätte Voltaire nicht vermocht, die tödtliche Schmähschrift 
wider den Präsidenten dieser Akademie^ seinen ehemaligen 
Freund Maupertuis, zu verfassen, die verhängnissvoll für 
sein Verhältniss zu Friedrich ward, und dadurch tief in sein 
Geschick eingrifif. Sie bildeten die Grundlage seiner natür- 
lichen Theologie, und seine unerschöpfliche Rüstkammer in 
dem doppelten Kampfe, den er gegen den Atheismus und ge- 
gen die Orthodoxie bis zum letzten Hauch führte. Waren die 
' ewigen Naturgesetze seine Waffe wider den Wunderglauben 
i in der heiligen wie in der profanen Geschichte, so hielt er 
i andererseits dem Homme nmchine und dem Systhme de la Natura 
^ das schwer angreifbare Schild der Teleologie entgegen. 
\ Aber, wie gesagt, der Umstand, dafs Voltaire sich na- 

^ turwissenschaftliche Kenntnisse angeeignet hatte, und sie zu 
' seinen poetisch<Bn, philosophischen, polemischen Zwecken ver- 
^ wendete, ist kaum das, worauf es hier ankommt. Weit 
' entfernt, nur gelegetitlich mit der theoretischen Naturfor- 
schung getändelt zu haben, erscheint vielmehr Voltaire seit 
seinem Aufenthalt in England und seit Girey wie mit deren 
Geiste gesättigt. Dieser Geist war es, der ihn zum Anhän- 
ger von Locke's Empirismus. machte; ihn einnahm gegen das 
was er V Esprit de Systeme nannte, was uns Speculation heifst; 
ihn überall nach dem zureichenden, mechanischen Grunde der Er- 
scheinungen suchen liefs, und so seine rationelle und realistische 
Auffassung vieler Fragen bedingte, die vor ihm kaum aufgeworfen, 
oder nach den Formeln der Schule und nach hergebrachter Autori- 
^ tat beantwortet wurden.^ ^ Man kann freilich diese Sinnesart auch 

2* 
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auf seine zeitweise, ihm nur zufällig darch seine Yerbindang mit 
Madame da Chatelet aufgedrungene Beschäftigong mit der 
Natnr zurückfahren. Richtiger möchte es sein, beide, diese 
Beschäftigung wie jene Sinnesart, als gemeinsamen Aosfluls 
einer Organisation von so seltener Harmonie anzusehen, dafs 
sie auch diese Richtung natürlich umfaiste; dafs sie heute in 
zartem Spiel der Empfindung, in witzsprudelnder Satire, in an* 
schanlicher Entwickelung menschlicher Leidenschaften und Hand^ 
lungen ihre. Meisterschaft entfaltete, morgen mit gleicher I/eb- 
haftigkeit der Prüfung eines Grenztheorems der Mechanik und 
Metaphysik, oder im Qualm und Getose eines Eisenhammers 
einer thats£chlichen Wahrheit nachging. 

Nach Oirey schrieb Friedrich von Rheinsberg aus, sm 
8. August 1736, den ersten Brief an Voltaire. Anfangs in- 
teressirt er sich nur für die dichterischen, geschichtlichen, phi- 
losophischen Arbeiten, die Voltaire dort neben den naturwis- 
senschaftlichen Studien betrieb, für Akircj MSrope^ die PuceUe, 
das Zeitalter Ludwig 's XTV., für eine Abhandlung über die 
Freiheit des Willens. Bald jedoch bemerkt man, wie die aus dem 
Lande seiner Sehnsucht, aus Frankreich, im Glänze des seltensten 
Ruhmes herüberstrahlende Erscheinung der Dame von Cirej sich 
Friedrich 's jugendlicher Phantasie bemächtigt. Er richtet Ve: 
an sie,^' im Rococostil der Zeit ist sie ihm Venus-Newton, 
er sendet ihr Geschenke aus Bernstein;^ ^ es entspinnt sich zwi- 
schen ihnen ein BriefwechseL Nun wird Friedrich von den 
in Cirey wehenden Newton 'sehen Geist ergriffen. Er will sich 
in die Physik stürzen, und die Marquise ist es, der er diesei 
Entschlufs dankt, ^^ den man nur billigen kann, wenn man liest, 
wie er über das Copemicanische System urtheilt^^ Er legt 
eine physikalische Bibliothek an,^^ und studirt Musschen- 
broek, die Memoiren der Pariser Akademie, Voltaire 't 
ElSmens;^^ er baut einen Thurm, der ein physikalisches Oa- 
binet und eine Sternwarte aufnehmen soU.^' Er stellt mit dar 
Luftpumpe alle üblichen Versuche an; dann unternimmt er zo 
ermitteln, ob in der Leere eine Uhr schneller oder langsamer 
gehe, und ob Erbsen darin keimen. ^^ Er hat Bedenken ge- 
gen den von Newton angenommenen leeren Weltraum.'* 
Auch ersinnt er eine Theorie der Stürme beim Wintersolstt- 
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tium, und theilt sie Kirch, dem damaligen Astronomen die- 
ser Akademie, wie auch in Cirey mit/' Aber bald nimmt er 
selber sie als übereilt zurück,^' die Einwände wider den leeren 
Raum widerlegt Voltaire,^* der ührversuch, schreibt ihm die 
I Marquise, sei schon von Derham in London erschöpfend durch- 
geführt^' Ein andermal aber ist Friedrich imYortheil. In 
ihrem Essai sur le Feu hatte die Marquise vermuthet, das 
Feuer sei den Menschen durch Waldbrände bekannt geworden, 
die der Wind durch Reibung der Zweige erregte; auch hatte sie 
eine Theorie der im Sommer gefrorenen, im Winter fliessenden 
Höhlenbäche aufgestellt. Über beide Punkte bringt Friedrich 
sie zum Geständnifs ihres Irrthums. ^ ^ Doch es bleibt seinerseits 
bei diesem Anlauf. Bald darauf spricht er seine Gleichgültigkeit 
in Betreff der Geheimnisse der Natur aus, die mail nie ent- 
räthseln werde. Minder gleichgültig lasse ihn die Moral, und 
er kündigt Voltaire den ÄrUimachiavel an.^^ Dies war im 
Frühjahr 1739; zwei Jahre später hatte er bereits Schlesien 
besetzt und schlug er bei Mollwitz seine erste Schlacht. 

Auch Voltaire wurde nicht lange nachher die Beschäfti- 
gung mit der Mathematik und Physik durch den frühen Tod 
^ seiner Freundin verleidet; dazu kam, dafs Clairaut ihm 
p. . rieth , diese Wissenschaften lieber denen zu überlassen , die 
8- nicht zugleich grofse Dichter seien. ^® Als er Friedrich's 
,; Gast auf Sans-Souci war, ist zwischen ihnen von Natur- 
g Wissenschaft wohl nicht mehr viel die Rede gewesen, und 
^ trotz la Mettrie's Gegenwart müssen wir uns auf Hrn. 
^ Menzel's unvergleichlichem Bilde einen anderen Gegen- 
g stand der Unterhaltung zwischen Friedrich und Voltaire 
- denken. Friedrich, wenn auch, wie Hr. Sainte-Beuve 
, behauptet, vor Allem als Schriftsteller geboren,^* war doch 
' im Leben vor Allem König, und was er bei Voltaire 
I suchte, war nicht Einsicht in die Mechanik der Himmelskörper 
und der Newton' sehen Lichttheilchen , sondern neben dem 
poötischen Verkehr, in dem er sich spielend erholte, die selbst 
, seinem starken Herzen nicht gleichgültige Sympathie auf dem 
I von ihm mit so hohem Ernst und so männlichem Entschlufs 
betretenen Pfade des modernen Königs. Diese suchte und fand 
; Friedrich bei Voltaire noch lange nach jener vorüberge- 
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henden Trübung ihres Verhältnisses, welche aus der persönlichen 
Begegnung zweier auf die Dauer zu einander nicht passenden 
Charaktere entsprang. Und wenn nicht Fried rieh 's Kriegstha- 
ten allein Preufsen grofs machten; wenn dies kaum minder das 
Werk des von ihm seinem Staate eingeflöfstenLebensprincipes war, 
des Geistes der Hingebung an das Allgemeine, der Pflichterfüllung, 
der Gewissensfreiheit und Gerechtigkeit, der, verbunden mit 
edlem Stolz auf die Vergangenheit und mit kühnem Streben für 
die Zukunft, von dem Itönige dem geringsten Bürger sich mit- 
theilte; wenn, sage ich, dieser Geist, dessen lebendigen Hanch 
erst neulich wieder die Welt verspürte, in Preufsens Geschicken 
auch mächtig war: dann kann man behaupten^ dafs zu Preufsens 
heutigem Glanz auch der grofse Franzose beitrug, dessen Freund- 
schaft fast ein halbes Jahrhundert lang, ja über das Grab hin- 
aus, Friedrich das stärkende Bewufstsein gab, in seinem Den- 
ken und Wollen eins zu sein mit dem geistigen Beherrscher 
seiner Zeit. 

An dem reichen Ruhmeshimmel des achtzehnten Jahrhun- 
derts prangen vor allen anderen Gestirnen Friedrich und 
Voltaire als ein ewig verbundener Doppelstern. Auseinander 
strebend, und im complementären Lichte des Kriegers und 
Staatsmanns, des Dichters und Denkers funkelnd, hält sie doch 
zusammen Ein idealer Schwerpunkt, der ihre siegende Bahn 
bestimmt: Geistesfreiheit und Humanität. 
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Anmerkungen. 



^ Eloge historiquo de Madame la Marquise du Chatelet. In den 
Oeuvres completes etc. Hambourg etc. 1792. t. LXVIII. p^ 75. 

^ Lives of men of Letters of the time of George III. London and 
Glasgow 1855. p. 83. 

' History of Civilisation in England, vol. I. London 1858. p. 736. 

* Geschichte der französischen Revolution u. s. w. Hertfüsgegeben 
von Oncken. Berlin 1867. S. 32. 

^ Voltaire im Dictionnaire philosophique, Article „Education". 

^ Voltaire, Eloge historique de Madame la Marquise du Cha- 
telet. L. c. p. 79. 

"^ [Mme. de Grafigny,] Vie priv6e de Voltaire et. de Mme. 
du Chatelet, pendant un sejour de six mois a Cirey. Paris 1820. 

® [Mme. de Grafigny,] Vie privee de Voltaire et de Mme. du 
Chatelet etc. p. 27. 41. 42. 

^ Oeuvres de Fontenelle etc. Nouvelle Edition. Paris 1792. 
t. IV. p. 23. 

*^ Jacquier und Le Seur kamen jedoch mit ihrer Veröffent- 
lichung der Marquise du Chatelet weit zuvor, da ihr Commentar 1739, 
der der Marquise erst 1759 posthum erschien. 

^* Voltaire im Journal des S^avans. Juillet 1738. t. CXV. p. 
431. — S. auch ebendas. Decembre 1738. t. CXVI. p. 551. 

^^ Vergl. Lord Brougham, Lives etc. p. 55. 

^^ Eloge de M. de la Condamine in Eloges des Academiciens 
de TAcademie royale des Sciences etc. Berlin 1799. t. I. p. 242. — 
„Pour que le Systeme de Newton s'etablit en France sans contradic- 
„tion, il fallait qu'une Operation d'eclat vint le confirmer, il fallait sur- 
„tout que des Fran^ais en eussent l'honneur." — Vergl. Journal des 
S^avans. Decembre 1738. t. CXVL p. 463. 

^ * An die Elemens schliefst sich an : Defense du Newtonianisme. 
Reponse aux objections principales qu'on a faites en France contre la 
Philosophie de Newton (1739). Oeuvres completes etc. t. XLII. p. 257. — 
Eine genaue Würdigung der Studien Voltaire' s über Newton findet 
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sich bei Lord Brongham a. a« O. p. 49 — 56. — Hr. Sainte- 
BeuTe hat seitdem in seinen Canseries dn Lundi (t. XIIL Paris 1858. 
p. 13) auf einen Brief Ton Voltaire an Pitot, in den Lettres inedites 
de Voltaire, recneülies par M. de Cajrol etc. Paris 1856. tL p. 67, 
anfinerksam gemacht, welcher zeigt, dab am 31. August 1736 Vol tai re and 
seine Freundin noch nicht wufsten, was ein Sinus sei. Das Einzige, was 
mir daraus zu folgen scheint, ist, da(s Beide, namentlich die Marquise, 
mit überraschender Schnelligkeit die ihnen damals noch fehlenden Kennt- 
nisse erwarben. 

^^ Benati Des-Cartes Principia Philosophiae etc. Amstelodami, 
apud Elzeririos, 1656. 4. P. 11. §. 36. p. 37. — Die erste Auflage 
der Principia erschien 1644. 

^ ^ 6. 6. L. Brevis demonstratio erroris memorabilis Carte sii 
et aUomm circa legem natnrae, secundum quam volunt a Deo eandem 
semper quantitatem motus conserrari; qua et in re mechanica abutuntur. 
Acta Eruditorum anno 1686 publicata. p.'l61. 

^ ^ 6. 6. L. Specimen dynamicum , pro admirandis naturae legibus 
circa Corporum vires et mutnas actiones detegendis, et ad suas cansas 
reyocandis. ^ Ib. 1695. p. 145. 

^ ' L. c. Preface, p. XVI et suiv. — Vergl. Montucla, Histoire 
des Mathematiques etc. NouTclle Edition etc. Paris 1802. 4. t. m. 
p. 641. — D*Alembert*s Auseinandersetzung scheint Kant bei seinen 
,, Gedanken von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte u. s. w.*' 
(Königsberg 1746) noch nicht bekannt gewesen zu sein. 

^^ Optice: sive de Reflexionibus etc. Authore Isaaco Newton 
etc. Latine reddidit Samuel Clarke etc. Londini 1706. 4. p. 341. 

^® Institutions physiques de Madame la Marquise du Chas teilet 
adressees ä Mr. son Fils. Nouvelle Edition etc. Amsterdam 1742. — 
Hier findet sich auch die „Reponse a la Lettre de Mr. de Mairan sur 
la Question des Forces rives*' abgedruckt — „£n distinguant'', sagt die 
Marquise am Schlüsse der „Institutions*', „comme a fait Mr. de Leib- 
„nits, la quantite du mouvement et la quantite de la force des corps 
,en mouTement, et en faisant cette force proportionnelle au produit de la 
„masse par la carr4 de la vitesse, on trouve que quoique le mouvement 
,,Tarie ä chaque instant dans rUnivers, la mime quantite de force vive s^y 
,)Conserve cependant toujours; car la force ne se detruit point sans un ef- 
„fet qui la detnüse, et cet effet ne peut etre que le mime degre de force 
,,communiqu^ ä un autre corps ..:1a force ne saurait donc perir en tont, 
„ni en partie, qu^elle ne se retrouve dans Teffet qu^elle a produit, et Ton 
„peut tirer de-la toutes les Loix dn mouvement . . . Quant ä ce qui se 
.„passe entre des corps incapables de restitution, c'est la un de ces cas 
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^ou i] n^est pas aise de saivre la force viTe, par ce qu^elle a ete consumee ä 
^d^placer les parties des corps, ä surmonter leur cohesion, ä rompre leur 
„contexture, ä tendre peut-^tre des ressorts qui sont entre leurs parties, et 
^qne sait-on ä quoi? Mais ce qui est certain c'est que la force ne perit 
,,point, eile peut a la v^rite paroitre perdue, mais on la retrouveroit tou- 
,,joiirs dans les effets qu'elle a produits, si Ton pouvoit toujours apperce- 
;g voir ces effets. ^ Obschon der Sachverbalt nicht richtig ausgedrückt ist, 
da nicht die Summe der lebendigen Ejrafte, sondern die Summe dieser 
Kräfte und der Spannkräfte constant bleibt, sieht man doch, dafs der 
richtige Gedanke zu Grunde liegt. 

^ ^ Exposition du Livre des Institutions physiques, dans laquelle en 
examine les idees de Leibnitz. Oeuvres etc. t. XLIU. p. 89. 

^^ Doutes sur la Mesure des Forces motrlces, et sur leur Nature, 
present^s a TAcademie des sciences de Paris, en 1741. Oeuvres etc. 
t. XLIIL p. 75. 

^^ Rapport fait ä TAcademie des sciences par MM. Pitot et 
Clairaut, le 26 d'Avril 1741, sur le Memoire de M. de Voltaire, 
touchant les forces vives. Oeuvres etc. t. C. p. 219. — Vergl. über 
Voltaire's Abhandlung Montucla 1. c; — Whewell, History of the 
inductive Sciences etc. A new edition etc. London 1847. vol. IL p. 90; — 
Maury, Tancienne Academie des Sciences. Paris 1864. p. 155 et suiv. — 
Über die Frage nach dem Kräftemafs s. noch Voltaire in den j^lemens 
etc. t. XLII. p. 81; — und über die Erhaltung der Kraft denselben im 
Dictionnaire philosophique, Articles ,, Force physique" et „Mouvement." 

'* Vergl. über die Erhaltung der Kraft in den Thieren Albert 
V. Ha 11 er in Elementa Physiologiae Corporis humani. t. IV. 4. Lau- 
sannae 1762. p. 557. 

« * L. c. 

^® Briefwechsel Friedrich's mit Voltaire. Oeuvres de Fre- 
deric le Grand, t. XXI. Berlin 1853. p. 51. 55. 65. 79. 

^ ^ Le^ons de Physique experimentale. Amsterdam 1749. t. IV. 
p. 187 et suiv. — S. auch Recueil des pieces qui ont remporte les prix 
de r Academie Royale des Sciences etc. t. IV. 4. Paris 1752. 
p. 7. — „Si. . . perpetuö effectus causae proportionalis esse debeat*', sagt 
hier Euler, „atque motüs viriumve quantitas augeri nequeat, maxime 
,,paradoxum cert^ videtur, ex minima scintillä maximum Ignem enasci 
^posse etc.*' — Die Angabe heifst zwar französisch: „De la nature du 
yfievL et de sa propagation'', es ergiebt sich aber aus der übereinstimmen- 
den Auffassung aUer Bewerber, deren Schriften uns erhalten sind, und aus 
den übrigen Zeugnissen der damaligen Zeit, dafs „Fen*', wie es im Text 
geschehen ist, mit Wärme zu übersetzen sei. 
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'• Recneil des pieces etc. p. 87 et 171. — VergL Voltaire, 
Memoire snr an Oovrage de Phjsiqne de Madame la Marqnise du Cha- 
telet, leqnel a conconm poar le prix de rAcademie des Sciences en 

1738. Oeuvres etc. t. XLUL p. 119. 

*' Lettres inedites de Voltaire recueillie« par M. de Cayrol etc. 
Paris 1856. t. I. p. 93. 

'® Recneil des pieces etc. p. 28. 

'^ Recneil des pieces etc. p. 5. 

' * VergL seine Conjectnra physica circa Propagationem Soni ac Ln- 
minis etc. Berolini 1750; — Histoire de TAcademie Royale des Scien- 
ces et Belles-lettres. Annee 1759. 4. Berlin 1766. p. 185. 

"In einem Brief an Friedrich, ans Cirey vom 15. Februar 

1739, macht sich Voltaire über Euler's Wärmetheorie lustig: »L'un 
„dit que le feu est un compose de bouteiUes"; — wozu Condorcet, 
seit 1773 Sekretär der Pariser Akademie, in der Kehler Ausgabe des 
Briefwechsels zwischen Friedrich und Voltaire (1785) bemerkt, dafis 
es in der That nicht diese Theorie, sondern jene Formel sei, der 
Eni er den Preis zu verdanken gehabt habe. VergL Oeuvres de Fre- 
deric le Grand etc. t. XXI. p. 269.— In seiner Vorrede zu Voltair e's 
physikalischen Schriften vom gleichen Jahre wiederholt Condorcet 
diese Angabe, und spricht es unumwunden ans, dals Voltaire^s Ab- 
handlung den Preis verdient habe. (Oeuvres etc. t. XLII. p. 18.) 

'* Memoires pour servir a la vie de M. de Voltaire, ecrits par 
lui-meme. Oeuvres etc. t C. p. 280; — Dictionnaire philosophique, 
Article „Fönte*; — Briefwechsel Friedrich's mit Voltaire, in den 
Oeuvres de Frederic le Grand etc. t XXI. p. 207. 

'* Lettres inedites etc. Ib. p. 95. — [Mme. de Grafigny,] Vie 
privee de Voltaire et de Mme. du Chatelet etc. p. 16. — Die 
dunkle Kanmier stiefs an die oben S. 13 erwähnte Gallerie. 

'^ piime. de Grafigny,] Vie privee etc. p. 64. 

'^ Opticks: or, a Treatise etc. London 1704. 4. p. 65; — Op- 
tice: sive de Reflexionibus etc. Authore Isaaco Newton etc. Latine 
reddidit Samuel Clarke etc. Londini 1706. 4. p. 224. 

'^ Voltaire erzählt sogar: „Je fis enchasser un excellent prisme 
„dans le milieu d'une platine de cuivre; j^appliquai cette platine au haut 
„d^un reeipient ouvert, pose sur la machine pneumatique; je fis porter la 
„machine dans ma chambre obscure. La recevant la lumiere par un trou 
„sur le prisme, et la fesant tomber a Tangle requis, je pompai Tair tres- 
„long-temps; ceux qui etaient pr^ens virent qu'ä mesure qu'on pompait 
„Tair, 11 passait moins de lumiere dans le reeipient, et qu'enfin il n^en 
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„passa presque plns du tont. C'etait nn spectacle tr^-agreable de voir 
^cette lumiere se reflechir par le prisme, tonte enti^re an plancher. ^ 
Siemens de la Philosophie de Newton etc. p. IL eh. III. p. 108 der 
oben angeführten Ausgabe der Oeuvres completes etc. t. XLII. — Vergl. 
auch Defense du Newtonianisme, ibid. p. 259. — Diese Beobachtung ist 
seitdem, soviel ich habe ermitteln können, nicht wiederholt worden. 
Der Unterschied im Einfallswinkel, bei dem die totale Reflexion für Luft 
und für die Leere beginnt, beträgt bei 0*^ und 760" *" Druck und für 
Glas von einem Brechungsexponenten = 1,5 nur 54j'26. Sollte nicht 
eine durch das Pumpen herbeigeführte Verrückung des Prisma's gegen 
den Strahl Voltaire getäuscht haben? 

'^ Es war kein Pyrometer im heutigen Sinne, sondern ein Fühl- 
hebel, wodurch die Ausdehnung erhitzter Körper wahrnehmbar gemacht 
wurde. Vergl. Madame du Chätelet's Preisschrift, 1. c. p. 129; — 
Nollet, Le^ons de Physique etc. Ibid. p. 353 et suiv. — N oll et war 
es, der von Paris aus Voltaire in Cirey mit Apparaten und einem 
technischen Gehülfen versah. Lettres inedites etc. Ib. p. 92 et suiv. 

**^ Hermannus Boerhaave, Elementa Chemiae. Lipsiae 1732. 
t. I. p. 306. — Vergl. Elemens de Chymie, par Herman Boerhaave, 
Paris 1754. t. IL p. 282. 

*^ Boerhaave erklärte so das scheinbar geringere Gewicht der 
heifsen Massen, des aufsteigenden Luftstromes gedenkt er nicht. 

*^ Anmerkung zu Voltaire 's Abhandlung, in den Oeuvres etc. 
t. XLin. p. 53. 

** L. c. p. 57. 

** [Mme. de Grafigny,] Vie privee etc. p. 141. — Vergl. über 
Madame du Chätelet's Preisschrift auch Voltaire selber in dem Me- 
moire sur un Ouvrage de Physique de Madame du Chätelet, Oeuvres 
etc. t. XLin. p. 119. — Ein Auszug aus allen fünf gekrönten Preis- 
schriften, und wie es scheint, noch aus einer sechsten, von Be ausobre, 
findet sich in der oben Anm. 40 angeführten Übersetzung von Boer- 
haave' s Elementa Chemiae. t. IL p. rv et suiv. — Eine siebente, von 
Grandin, ist im Journal des S^avans etc. Avril 1739. t. CXVn. p. 494 
abgedruckt. — S. auch Nollet, Le9ons de Physique experimcntale. 
Amsterdam 1749. t. IV. p. J89 et suiv. p. 517. 

*^ »Une experience bien curieuse, (si eile est possible,) ce serait 
„de rassembler s^parement assez de rayons homogenes pour ^prouver si 
„les rayons primitifs, qui excitent en nous la Sensation des differentes cou- 
„leurs, n'auroient pas differentes vertus brulantes .... H y a grande 
„apparence, si cela est ainsi, que les rouges echauffent davantage que les 
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^rioleit, les jaunes qne les bleus .... Quoi qa'il en soit, il me semble 
,qae cette experience merite bien d^etre tentee, eile demande des yeux 
„bien pbiloeophiqnes , et des mains bien exercees: je ne me suis pas 
^tronree a poitee de la faire etc.* Recueil des pieces etc. Ib. p. 132. 

^^ Die nicht in das Dictionnaire angenommenen sind folgende drei: 
1. Relation tonchant nn Maure blanc amene d*Afrique a Paris, en 1744. 
Oeuvres etc. Ibid. p. 145 et sniv. — 2. Dissertation envoyee par TAu- 
teur, en Italien, a TAcademie de Bologne, et traduite par lui-meme en 
Fran^ais, sur les changemens arrives dans notre globe, et sur les petri- 
fications qn'on pretend en etre encore les temoignages. (1749.) Oeuvres 
etc. t. XTillT. p. 129 et suiv. — Les Colima^ns du rev^rend pere TEs- 
carbotier etc. (1768) t. XTiTTT. p. 247 et suiv. 

^ ^ „lie doute doit etre souvent en physique ce que la demonstration 
„est en geometrie, la conclusion d'un bon argument.^ Essai sur la Na- 
ture du Feu etc. Introduction. Oeuvres etc. t. XLHI. p. 3. 

** Dictionnaire philosophique, Articie »Polypes**. — Singularites 
de la Nature. Chap. m. Des Polypes. 

^ ' Dissertation . . . sur les changemens arrives dans notre globe etc. 
L. c; — Des Singularites de la Nature. Chap. XI. L. c. p. 179; — 
Dictionnaire philosophique, Articies „Des Coquilles et des Systemes batis 
sur des Coquilles** et „Dringe universel**; -r Les Colima^ons etc. L. c. 
p. 247 et suiv. 

*® Histoire naturelle generale et particuliere. Aux Deux-Ponts 1785. 
t L p. 306; — t. XII. 1786. p. 301. — Vergl. Goethe in „Wahr- 
heit und Dichtung**. Ausgabe in 30 Bänden. 1851. Bd. XVIII. S. 35. 

* ^ Des Singularites de la Natare. L. c. p. 185. Chap. XIII. De 
la pretendue race d'anguilles formees de farine et de jus de mouton ; — 
Des Colimagons etc. L. c. p. 244; — Dictionnaire philosophique, Ar- 
ticie „Dieu". 

^^ Opuscules de Physique, animale et vegetale etc. Traduits de 
Titalien par Senebier. Geneve 1777. 

*' Histoire naturelle etc. t. m. 1785. p. 346. 

** Des Singularit^ de la Nature. L. c. Chap. IV.; — Les Coli- 
ma^ons etc. L. c. p. 242. 244. 254; — Dictionnaire philosophique, Ar 
ticles „Polypös** et „Serpent**. — Hr. Milne Edwards in seinen Le^ns 
sur la Physiologie et TAnatomie comparee de THomme et des Animaux, 
(t. VIIL Paris 1863. p. 303), fuhrt irrthümUch Voltaire unter Spal- 
lanzani^s Gegnern an. 

^^ Dictionnaire philosophique, Articie „Inoculation**. (1727.) 

^^ Condorcet^Eloge deM. de laCondamine. L.c.p. 284 — 294. 
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^ ' Materialien xnr Creschichte der Farbenlehre. Ausgabe in 30 
Bänden. 1851. Bd. XXIK. S. 237. 

** Article .Geometrie*. Oeuvres etc. t. LVm. p. 259. 260; ^ 
Briefwechsel Friedrich* s mit Voltaire, in den Oeuvres de Fr^de- 
ric le Grand etc. t. XXL p. 386. 

^' Canseries du LundL t. XIIL Paris 1858. p. 13. — Die er- 
wähnten Verse stehen in der Epistel an Madame du Chätelet, durch 
welche Voltaire ihr die Elemens widmet 

„B deploie a mes yeux par une main savante 
„De Tastre des susons la robe etincelante* etc. 

^0 Im zehnten Gesang der Henriade heiCst es von den Schwertern 
zweier Kämpfenden: 

„Teile on voit^du soleil la lumi^re eclatante 
„Briser ses traits de feu dans Tonde transparente* etc. 
Voltaire thut sich nicht wenig zu gut auf dies optische GleichniCs: „Je 
„suis, je crois, monseigneur*, schreibt er Friedrich, „le premier poSte 
„qui ait tire une comparaison de la r^firaction de la lumiere.* (Oeuvres de 
Frederic le Grand etc. t XXI. p. 283. 288.) — Aber Shakspeare hat 
im Sommemachtstraum (Act n. Scene n.) ein magnetisches Gleichnifs, 
welches zu zeigen scheint, dafs ihm Gilbert 's Arbeiten bekannt waren, 
und Milton bringt imParadise lost Galilei und seine damals neuen Ent- 
deckungen an (Book I.). 

^^ Vergl. Buckle's Bemerkungen über Voltaire als Geschicht- 
schreiber und als Nationalökonomen. History of Civilisation etc. vol. I. 
p. 740. 

*2 A la divine Emilie. Oeuvres etc. t XIV. Berlin 1850. p. 26. 
(lONovembre 1737); — Briefwechsel mit Voltaire. Ib. t. XXL p. 115. 

*' Briefwechsel mit Voltaire. Oeuvres etc. t. XXL p. 54.66. 249. 

** Briefwechsel mit Mme. du Chätelet, Oeuvres etc. t XVII. 
p. 3; — mit Voltaire, t. XXI. p. 186. 226. 238. 247. 291. 309. — 
[Mme. de Grafigny,] Vie privee etc. p. 26. 

** »Des que je serai de retour ä Remusberg, j'irai me jeter t§te 
„baissee dans la physique, c'est la marquise a qui j'en ai Tobligation. * 
Brief an Voltaire vom 8. Januar 1739 in den Oeuvres etc. t XXL 
p. 255. 256; — vergl. einen Brief an die Marquise vom 23. Januar 
ebendas. t. XVII. p. 13. 

«6 Briefwechsel mit Voltaire, a.a.O. t. XXI. p. 208. 212. 245. 

^^ Briefwechsel mit Mme. du Chätelet, a. a. O. t. XXn. p. 8. 

** Briefwechsel mit Mme. du Chätelet, a.8.0. t.XVIL p. 22; — 
mit Voltaire, t. XXL p. 210. 
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